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N" -5«. Samstag den 14. November

Monnementspreis:
Für die Stadt Solo-

t h u r n:
Halbjäbrl. : Fr. 4. 59.
Vierteljahr!.: Fr.?.25.
Franco siir die ganze

Schweiz
Halbjährl.: Fr. 5. —
Vicrteljährl.: Fr 99.
Für das Zluslaiid Pr.

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland

».Frankreich Fr. 6.

Schweizerische

irchen-Zti

Für Italien Fr. 5. 59 î

Für Amerika Fr. 8.50

KinrAckimasgebühr: î

19 Cts. die Petitzeile
>1 Sgr. ----- 3 Kr. siir

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag
l'/2 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

Ein staatsmänmsches Urtheil ans

dem alten Kauton solothurn über

die neue Kirchenpolitik.

In der neue» Bundesverfassung, die

alles Gewicht auf die Stimmenzahl legt,
ist das politische Uebergewicht Berns

für immer anerkannt und sichergestellt.

Nur e i n Edelstein fehlt noch in der

Krone Berns, die Kirchenhoheit
über die ganze Eidgenossenschaft. Das ist

aber nicht seine Schuld. Längst ging die

Politik Berns dahin, auch in kirchlichen

Sachen die Hauptstimme abgeben zu kön-

nen, für'Katholiken wie für Protestanten.

Darum war Bern schon im Jahre 1816

angestrengt dafür thätig, daß der Bischof-
sitz der Diözese Basel und damit der

kirchliche Schwerpunkt in den Kanton
Bern hätte verlegt werden sollen. Diese

Absicht erreichte es freilich nicht, das Bis-
thum wurde entgegen Berns Sondern:-
teressen in den Kanton Solothurn verleg,

îD a r u m war dieses Bisthum mit dem

Sitz Solothurn von Anfang an den Ber-
ner Staatsmänner:! ein Dorn im Auge,
und es ist ganz begreiflich, daß Bern Alles
daran setzte, um die alte Kirchenordnung
mit dem Mittelpunkte in Solothurn zu
zerstören und eine neue Kirchenverfassung

anzustreben, deren Centrum in Bern lie-

gen sollte.

Wir waren in den letzten Jahren Zeu-

gen, wie Bern dieses alte Ziel seiner

Politik zum guten Theil erreicht hat. Die
Berner Politik hat es erreicht, daß Solo-
thurn den Bischofssitz factisch verloren hat.
Sie hat es erreicht, daß nun die theolo-
gische Hochschule für die „altkatholischen"
Kandidaten in Bern errichtet wird, daß

alle katholischen Kantone ihre Geistlichen

ans der Hand BernS, nach bernischem

Modell gebildet, mit Berner Geist durch-

säuert empfangen sollten. Die bernische

Politik hat es endlisch erreicht, daß auch

der letzte Rest vom allen Bischofssitz, das

St. Ursenstift, zerstört und damit die Ge-

fahr für Bern beseitigt wurde, daß Solo-
thurn zukünftig wieder Bischofssitz werden

könnte.

Daß Bern dieß gethan hat, ist be-

greiflich und liegt nur in der Konsequenz

seiner ganzen von altersher befolgten Son-

derpolitik. Aber nicht begreiflich ist es,

wie in dem Kanton, gegen den alles

das gerichtet war, in dem Kanton, aus

dessen Haut sich die Berner Politik da

ihre Riemen geschnitten hat, wie in diesem

Kanton, d. i. Solothurn, die Regierung
sich zum Handlanger dieser Berner Politik
macht, mit einem Eifer, als ob sie dafür

bezahlt wäre; nicht begreiflich ist es, wie

eine Solothurner Regierung sich dieser

Handlangerstellung noch rühmen und dafür
danken kann, wie vor nicht langer Zeit
ein Solothurner Staatsmann die Hilfe
Berns verdankt hat bei Zerstörung des

für Bern unangenehmen St. Ursenstifts.
ES ist diese Thatsache nur daraus erklär-

lich, daß ebeu der Kirchenhaß in unsern

radikalen Staatsmännern wie so vieles

Andere so auch den letzten Funken staats-

männischen Sinnes ausgelöscht hat.

Messen wir einmal unsere heutigen

radikalen Parteifanatiker mit den früheren

Solothurner Staatsmännern. Die Ge-

schichte zeigt uns, was von jeher als So-
lothurner Interesse für Stadt und Kanton

gegolten hat, wie man sich keine Mühe
und Arbeit gereuen ließ, gegen Bern die

erkannten Staatsinteressen zu vertheidigen,

die man heute elend preis gibt. In dem

oben genannten Jahre 1816, als es sich

um Errichtung des Bislhums handelte

waren in Solothurn Staatsmänner an
der Spitze, welche als Schüler der josesi-

nischen und napoleonisch - französischen

Staatskunst keineswegs Freunde der Kirche

waren; aber sie waren doch noch gute

Solothurner und sahen das nicht für
Weisheit an, aus Mißgunst gegen die

Kirche die eigenen Staatsinteressen zu

schädigen. Als darum die damaligen
Staatsmänner in Erfahrung gebracht hat-
ten, daß Bern den Bischofssitz für sich

gewinnen wolle, da erkannten sie darin
eine Gefährdung der Solothurner In-
teressen und thaten Alles, um die Absicht z

Berns zu vereiteln. Als Zeugniß dieser

alten Solothurner Politik geben wir fol-
gendes diplomatische Aktenstück, das in

vielen Beziehungen eine Lehre für unsere

Zeit enthält und als Spiegel dienen kann

für unsere Staatskünstler.

Schreiben von Schultheiß uud Rath
der Republik Solothurn an Se. päpstliche

Heiligkeit Pius VII. vom 2. Okt. 1816.*)
In dem entscheidend scheinenden Augen-

blicke, wo es sich um die bischöflichen An-
gelegenheiten unseres Vaterlandes handelt,
wo Bislhümer sollen errichtet werden und
eine neue Eintheilung in denselben festge-
setzt wird, nehmen wir die Freiheit, in
diesen: für unseren Kanton so wichtigen,
mit dem Wohle der Kirche und des
Staates in so naher Verbindung stehen-
den Geschäfte, dem wir unsere angelegenste

Sorgfalt weihen, mit kindlichem Ver-
trauen uns an Eure Heiligkeit zu wenden
und unsere reinen Gesinnungen und ge-
gründeten Vorstellungen Denselben mit jener
Offenheit und Geradheit zu unterlegen,
die unsere Nation charakterisirt.

Das Aktenstück findet sich, mitgetheilt von
einem schweizerischen Staatsmann, abgedruckt
in der Tüb. „Theolog. Qnartalschr."Jahrg. 1822.
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Schon im Jahre t8st>, als wir bei

Eurer Heiligkeit mit der Bitte einkäme»,
es möchte unser Kautou, statt unter drei

verschiedenen Diözesen nur unter eine ge-
stellt werden, und vorzüglich unter das

uralte Bisthum Basel, unter welches der

größere Theil unseres Kantons zahlt und

das nur noch aus unserem Kauton und

aus einem ganz kleinen Theil des Frick-
thals bestund, geruhten Allcrhöchstdieselben
unsere Bitte zu gewähren und unsern
Kauton unter die apostolische Verwaltung
des Fürstbischofs von Basel zu setzen,

Stolz und glücklich waren wir, ein

ehrwürdiges alles Bisthum durch unsere

Verwendung wieder aufgelebt und seinen

Fortbestand gesichert zu sehen, von welchem
wir gleich jenen von Coustanz und Frei-
bürg getrennt zu werden und mit dieser

Trennung das Aufhören seines Daseins
hätten verlanget können.

In diesem Sinne suchten wir unsere

bischöflichen Einrichtungen vorzunehmen;
wir wendeten uns an seine Excellenz, den

Herrn Nuntius, der mit dem lebhaftesten

Eifer die kirchlichen Angelegenheiten da-

mals in der Schweiz besorgte; auch er
arbeitete im gleichen Geiste und auf den

heilsamen Zweck hin vereint mit uns. Er
entwarf eine Skizze zu Beibehaltung des

Bisthums Basel, wovon wir eine Ab-
schrift beizufügen uns die Freiheit nehmen.
Auch haben wir dieselbe den benachbarten
Äänden zur Vereinigung an dies Bis-
thum mitgetheilt und erwarteten von den

geäußerten geneigten Gesinnungen den bin

sten Erfolg zur Erreichung dieses heilsamen
Vereins,

Wie b e f r e m d e t aber waren
wir nicht, als wir von unserm benach-

harten Stande Bern, welchem die ehe-

maligen bischöflichen Lande zum größten
Theile zugetheilt worden sind, ganz
e n t g e n g e s e tz t e Ansichten er-
hielten; dieser Stand, der rcformirten
Glaubensbekenntnisses ist, begehrt den

Sitz des Bischofs in seinem
Gebiet zu haben, er begehrt, daß

wir uns zur Bildung dieses Bisthums
au ihn anschließen möchten, wo es doch

der Fall ist, daß Bern mit seinen wenigen
katholischen Landschaften sich eher an uns

zur Bildung dieses Bisthums anschließen

sollte; deßwegen sollen schon Schritte ge-

than worden sein.

Welch großeBedenklichkeit,
welch g e g r ü n d e t e B e s o r es n i s s e

dieß Begehren in uns erregt,
können wir Euer Heiligkeit nicht genug
zu Gemüth führen. In einem Lande,
dessen Regierung protestantischen Glau-
bcnsbekenntnisses ist, kraft welchem Prote-
stantismns der Bischof bloß ihr erster

Unterthan sein würde, da sollen der bi-
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schöfliche Sitz, die Kathedralstift und das

Seminarinm errichtet werden W a s

h ät t e n w i r i n g e i st l i ch e r Be-
z ich u n g bci e i ncr solche n V e r-
ci n i g n n g z u erwarten? w o

könnten wir eine Sicherheit,
e i n e G a r a n tie zu ungetrübter
A u f r e ch t h alt u n g u n sere r h l.

Religion finden? Wen» auch jetzt
Vieles versprochen werden sollte (die kennen

ihre Pappenheimers, wer bürgt uns für
die Zukunft? Und welchen Ein-
d r u ck würde der Gedanke ein-
zig, den b i s ch ö f l i ch e u S i tz u u-
ter der Botmäßigkeit einer
Regierung von eine m andern
Glaubensbekenntnis) (das gilt
auch vom Bund, der jetzt die katholische

Religion in seiner Botmäßigkeit hatj zu
wissen, u n t e ch d e n je tz t s ch on
besorgten A u g e hör i g e n u n -

seres Kantons hervorbringe u

(waren also keine Freunde der Centrali-
sation, diese alten Solothurner, und woll-
ten ihre Religion nicht, von Bern her
Habens

Diese Bedeuklichteiten alle legen uns

zur unerläßlichen Pflicht auf (heute
ist man schon weniger scrupulöös, ja wir
sind es der Aufrechthaltung unserer heil,
Religion, dem Ausehen der Kirche, unserer
eigenen Würde (ist nicht mehr zu ver-
lieren) und der des Bischofs schuldig, diese

dringenden Vorstellungen Eurer Heiligkeit
zu unterlegen und die Bemerkung beizu-

fügen, daß wir uns nicht entschließen

können, au ein Bisthum uns zu vereinst

gen, dessen bischöflicher Sitz in einem

Kanton und unter einer Regierung refor-
mirteu Glaubensbekenntnisses (aber was
sollte dann aus ReinkenS werden, dem

p r eußi s ch e n Staatsbischof !s errichtet
werden sollte, welche Bereinigung unö zu
weit höhereu Beiträgen für die Dotation
des Bischofs und Errichtung der Kathed-
rale und Seminarien führen würde, als
wenn der Sitz in unserer Hauptstadt fest-

gesetzt wäre (was diese „festsetzen" woll-
ten, das „réorganisât" man heute).

Wir halten unö lesiglich an die Skizze,
welche seine Ere. der Herr Nuntius mit
Sachkenutniß auf unsere geistlichen Ver-
hältnissc, unsere Lokalitäten und unsere

schon bestehenden Einrichtungen und Hilfs-
quellen berechnet, in den Gesinnungen
Eurer Heiligkeit stehend, so weislich
das Wohl und die Interessen der Kirche
und des Staates umfassend, uns als Norm
gegeben hat (heute weiß man selbst Alles
besser), nach welcher das durch uns
gerettete Bisthum Basel solle beibe-

halten und der Sitz des Bisthums in
unserer Hauptstadt aufgestellt werden; wir
werden nach diesen Grundsätzen und nach

der erhaltenen Weisung der apostolischen
Nuutiatur (das ist eine barte Rede, wer

mag das hören!) zu arbeiten fortfahren
und schöpfen die Hoffnung, wenn Sie,
heiligster Vater, derselben Ihre hohe Ge-
n e h m i g u u g zu ertheile n geruhen
möchten j was sagt der „Kirchenrechts-
lehrer" des Laudbolcn dazu), bäldest der
eine oder andere Kanton zur Bildung
des Bisthums Basel sich an uns an-
schließen und diese wichtige Augelegen-
heit zur Beförderung des kirchlichen Wohls
(nicht mehr zeitgemäß), zur allgemeinen
Auferbaunng (geht heute mit andern Mit-
teln, „Steigerung" vonKlostcrwein n. s. w.)
und zum Troste und Beruhigung der

katholischen Stände ins Reine gebrach

werde.
Sollte wider Erwarten, eine Bereinigung

anderer Stände an dieses Bisthum nicht

zu Stande kommen, so würden wir vor-
ziehen, eher ein e i g e u e s Bisthum '

bilden zu können, wie wir es Eurer Hei-
ligkcit schon im Jahre l8!8 zu schreiben

die Ehre hatten, als u n S dem w ei st

a u s s e h e n d e n E i n f l u ß e i n er

Regierung aussetzen, von de-

rcn Gebiet unser Kauton bei-
nahe ganz umzingelt ist (die

hatten noch klare Augen j, und die ganz

von unserm wahren Glauben abweichenden^.

Grundsätzen huldigt.
Möchten Eure Heiligkeit die reine Ab-

ficht, die uuS in dieser äußerst dringenden
Sache zum religiösen Wohl unseres Staates
geleitet hat, nicht verkennen, und möchten

Allcrhöchstdieselbe diesen unö so wichtigen

Gegenstand Ihrer gnädigen Berücksichtigung

würdigen.
In dieser gehorsamsten Erwartung er-

flehen wir von Eurer Heiligkeit in aller

Ehrerbietigkeit den apostolischen Segen,
Euer Heiligkeit

g e h o r s a m st e Sö h n c,

(Folgen die Unterschriften,

Kirchliche Rundschau in Deutschland

I. D i e K r i s i s d e s L i b e r a l i s-

m u s. (Schluß.) Die bisherige Geschichte

des Liberalismus ist also in Deutschland

wie auch anderwärts die: Er wollte das

Christenthum, überhaupt die Religion als

solche, in Hindergrund drängen und hat

sie in Vordergrund gebracht, er wollte den

Staat von der Religion loslösen, und die

Religion auflösen, und nun löst er den

Staat auf und die Religion macht er

fester. Der Liberalismus hielt die Reli-

gion für ein isolirtes, in der Luft hän-

geudeS Lebeusgebiet, und da er jetzt den



Spaten ansetzt, die Erde umzugestalten

und ihr Angesicht nach seinem Geist zu

erneuern, da stoßt er mit dem ersten

Spatenstich überall auf den einen Felsen-

gründ des Glaubens. Die liberale Doc-

trin hatte das eine Ganze des menschlichen

Lebens in seine einzelnen Gebiete aufge-

löst, jedes einzelne Wissens- und Lebens-

gebiet als eine Welt für sich behandelt, für
jedes eigene Lebensgesetze auffinden und

nach diesen es bestimmen und zusammen-

halten wollen; hiebe! ging ihm aber nicht

bloß die Einheit Aller untereinander ver-

loren, sondern auch die Einheit des ein-

zelnen Lebcnsgebiets, weil das Leben der

Menschheit zu einem geistigen Cosmos,

zu einer großen Einheit bestimmt ist und

darnach sein inneres Gesetz hat, zu einer

Einheit, deren Centrum eben das Glau
benSleben ist, Tiber welchem alles andere

Leben in concentrischen Kreisen sich bewegt,

von der Mitte aus gehalten und gebunden.

Der Gewinn unserer Zeit ist es, daß

sie diesen Fehler des Liberalismus so klar

zu Tag legt, daß sie dessen Folgen so un-

erbittlich zieht, daß sie sein innerstes We-

sen als Zerstörung offenbar werden läßt.
Wie schlagend ist dieses Gottesgericht über

den italienischen Liberalismus hereinge-

krochen, wenn selbst ein Garibaldi beken--

neu muß: „Italien ist verdorben und

verfault in allen seinen Bestandtheilen.

Ich nehme nichts und Niemanden ans,
weder Kammer noch Wahlkollegien, w der

die Ministerien noch die Gerichtshöfe;

Civilbeamtc, Armee, Marine, Geschäfts-

Welt, Unternehmungen, Contrarie, Banken,

Gesellschaften, kurz Alles ist hinfällig."
Dieselben Symptome zeigen sich überall;
unsere Zeit ist die cksciuntin act ui.mui'àw
des Liberalismus, der Anfang von seinem

Ende.

Um dieß als die Tendenz der neuesten

Geschichte, als das Ziel, welchem die gött-
liche Vorsehung alle Ereignisse und Ent-

Wicklungen der Gegenwart zuleitet, noch

klarer zu erkennen, darf mau nur auf
die innere Entwicklung des kirchlichen

Lebens in Deutschland hinsehen. Fassen

wir einmal die letzten hundert Jahre in's

Auge. So lange ungefähr ist es, daß in

der katholischen Wissenschaft und in dem

inneren Leben der katholischen Staaten
die altkirchlichen, wahrhaft katholischen

Traditionen verlassen wurden. Wenn da-

bei die katholische Wahrheit im Ganzen

auch nicht verloren ging, so^ vermischte

man sie in der Wissenschaft doch mit den

trüben, faulen Wassern, wie sie die Ci-

sternen protestantischer Aufklärung im

Rationalismus, in der kantischen Philo-
sophie u. f. w. darboten. In den öfter-

reichischen Generalscminarien, an den ka-

thölischen Universitäten war vielfach der

Einfluß der Jlluminaten herrschend. Man
wollte sich mit der Welt abfinden und

pactiren und man glaubte dadurch Frieden,

Achtung und Freiheit ihr abzukaufen. Aber

für alle Zeiten haben wir da die Lehre

empfangen, wohin man inst Halbheit und

Uuentschlossenheit, mit Feilschen und Nach

geben gelangt: Nie war der Magddieust

der Kirche oder wenigstens kirchlicher Or-

gane entwürdigender, als damals, niemals

katholische Wissenschaft geringer geschätzt

von den Gegnern, als damals. Natürlich,
ein jedes System kann nur Geltung er-

langen durch die eigene innere Kraft,
durch seine Prinzipien; wo es aber die

Achtung sich verschaffen will durch Dinge,
die es vom Gegner borgt, da zeigt es

eben, daß es durch sich ein Schwergewicht

nicht hat, daß es auck der Würdigung
nicht werth ist. Die Beligion galt den

Staatsmännern nur mehr als feinere,

höhere Polizei, und wird in dieser Eigen-

schaft vom Staat bureaukratisch „wahr-
genommen" und „gehandhabt." Die über-

natürliche Seite des Christenthums war
bei den berufenen Pflegern oer Glaubens-

Wissenschaft selbst immer mehr in den

Hintergrund ihres Bewußtseins getreten,

der eigentliche Geist war damit verflogen

und nur das Phlegma geblieben und dieses

konnte Niemanden Achtung abgewinnen.

Aus dieser inneren Vertrocknung und

Berknöcheruug hat sich zwar das kirchliche

Leben und die katholische Wissenschaft in
diesem Jahrhundert emporgcrnngen, aber

nur allmälig, in langsamem Stufeugang,
wie die Pflanze,, die mit jedem neuen

Säftetrieb höher steigt. Der kirchliche

Geist Deutschlands verinncrlichte und ver-

tiefte sich in mehreren über einander auf-

steigenden theologischen Schulen, von wel-

chen zwar jede einen Gewinn 'gegenüber

dem früheren Zustand enthielt und inso-

fern unzweifelhaft Verdienste errang, da-

neben aber sich doch nicht zur vollen Hohe

kirchlichen Glaubensbewußtscins zu erheben

vermochte. Aber auch in dem, was je-

weils Gutes an diesen Schulen war,
konnte nicht immer der ganze Jüngerkreis
mit dem Meister der Schule gleichen

Schritt halten, und selbst an den besten

derselben blieben noch Spuren hängen aus

der Periode, aus welcher sie sich heraus-

gearbeitet hatten ; jede Schule trug auf dem

Rücken noch immer die Eierschalen nach,

ans denen sie sich entpuppt hatte, manche

aber fielen von der schon gewonnenen

Höhe wieder zurück und die letzten Dinge
wurden da ärger als die ersten. Auf
letzter»! Weg kam ein Theil der deutschen

Gelehrtenwelt zum „Altkatholizismns."
Derselbe ist nur der Bodensatz der frü-
heren nun überwundenen Bildungszustände
im katholischen Deutschland. Der Trieb
der Gnade war seit lange wirksam in den

bezeichneten deutschen Schulen und drängte

sie vorwärts, daneben aber hatten sie alle

noch ein anderes Gesetz in ihren Gliedern,

die Vergangenheit, in der sie aufgewachsen.

Der kaiholischen Kirche Deutschlands und

ihrer Wissenschaft drohten darum unter

allen Umständen innere Gefahren; die bei-

den Tendenzen, die, welche zurückhielt und

nach unten zog, und die, welche vorwärts

trieb, mußten sich einmal messen und den

innerlich vorhandenen Gegensatz in auße-

rem Kampf zum Austrag bringen. Die

Gefahr war nach Umständen groß, der

Ausgang ungewiß, wenn nicht eine höhere

Hand eingegriffen hätte in den Verlauf
der Dinge. Gerade in dein letzten Jahr-
zehnt vor dem Vatikanum hielten beide

Tendenzen sich das Gleichgewicht, wobei

die Theologie im großen Ganzen, ihrem

innern Geiste nach, nicht vorwärts kom-

men konnte, da die Spannung der Gegen-

sätze sie auf die Stelle bannte. Da, wäh-

rend es noch fraglich war, welche Tendenz

die mächtigere sei, ob die Zukunft Rückfall
oder Fortschritt bedeute, in diesem Nachlaß

der Kraft, die die deutsche Theologie aus

früheren Gnaoenerweisen geschöpft hatte,

da greift ihr die Vorsehung selbst unter

die Arme und trägt sie in mächtigem

Ruck über die Tiefe hinweg, vor der sie

so lange schwindelnd gestanden. Das

Dogma der Unfehlbarkeit machte den Zwei-

feln, dem Hin- und Herschwanken ein
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Ende; der Kampf war entschieden, die

katholische Theologie Deutschlands gerettet;

mit Dank bekennt sie jetzt: „Es war mir

zum Heile, es riß mich nach oben.

Das lähmende Schwergewicht, welches

in den Nachwirkungen der Aufklärung^
Periode gelegen, ist nun gewichen, der

Zusammenhang mit ihr definitiv und völlig
durchschnitten. Die deutsche Theologie kann

ihre nun freigewordene geistige Kraft daran

setzen, die Hohe kirchlichen Glaubensbe-

Wußtseins, auf welche die Gnade sie ge-

hoben, in eigener Thätigkeit zu behaupten

und zur eigenen That zu machen, den

ganzen einst versunkenen, nun wieder ge-

fundenen Nibelungenschatz altkirchlicher

Wissenschaft, zu heben und sich anzueignen

und so eine neue klassische Periode katho-

lischen Glaubens und Lebens vorzubereiten.

Wir haben also als Resultat das Zu-
sammentreffen zweier Thatsachen, welche

beide die Krisis des Liberalismus andeu-

ten: Einestheils macht sich der Liberalis-

mus selbst zu Schanden und richtet sich

durch seine Couscqueuzen, auderutheils be-

reitet sich das Gericht Gottes über ihn

dadurch, daß ein neuer Geist heranwächst

und erstarkt, der zwar bisher erst im

eigenen Haus, der Kirche, Meister gewor-
den ist, aber von hier aus in demselben

Maß, als der Liberalismus seine Macht
über die Völker verliert, auch das äußere

Leben der Menschheit in Gesellschaft und

Staat zu durchdringen und neu zu ge-

stalten berufen ist.

Als Zeichen der Zeit haben wir noch

besonders Folgende: Eine jede höhere Ent-
faltung der Gnade unter den Menschen,

eine jede große Epoche der Kirche muß
in gewissem Sinn verdient sein hin jenem

Sinn, in welchem der heil. Augustiners

sagt, der hl. Stephanus habe uns den

hl. Paulus verdient). So geschieht es

ja auch in der Natur, die nur das Bild
der Ordnungen im geistigen Leben ist, daß

aus Fels und Stein nicht höheres Leben

hervorwächst, der Tod vieler Ordnungen

niedrigen Lebens muß erst den Gründ be-

reiten, auf welchem in der Folge höhere

Bildungen gedeihen können. Dasselbe
Gesetz zeigt sich in der Geschichte der

Kirche. Wenn wir darum in der Kirchen-

geschichte unserer Tage sehen, wie wahr-

haft suLi'itlcsiu oximu den Boden deS

deutschen Kirchenlebens düngen, wenn Gott
es fügt, daß der größte Theil der Kirche

in allen Ständen zu einem Opferleben

herangezogen wird, wenn über den Sand-
boden josefinisch-liberalistischer Vergangen-

heit eine hohe Schichte, gebildet von Ac-

ten der Selbstverläugnung und Verzichten

auf liebgewonnene natürliche Güter, sich

legt, dann haben wir wahrlich eines jener

Anzeichen mehr, wie sie den schönsten

Perioden kirchlicher Geschichte vorherzu-

gehen Pflegen.

Briefe aus Deutschland.

II.

23. Okt. lö?t.

Der Kulturkampf geht seinen gewöhnlichen

Gang fort, fast jeder Tag bringt neue

Gewaltmaßregeln gegen die hl. Kirche, in

jeder Zeitungsnummer findet man ein

kleineres oder größeres Verzcichniß von

gesperrten, in's Gefängniß geworfenen oder

über die Grenze geführten Priestern.

Wahrlich, es ist ein Schauspiel, das das

Blut in Wallung bringt, wenn man einem

Priester, der kein anderes Vergehen sich

hat zu Schulden kommen lassen, als daß

er einem sich allmächtig dünkenden Mini-
ster, der den modernen Staat an Gottes

Statt auf den Altar setzen möchte, in's

Gesicht zu sagen wagt: Mau muß Gott
mehr gehorchen als den Menschen; wenn

man, sag ich, einen solchen Priester in

Mitten zweier Beamten in's Eril wan-
dern sieht. Und doch kann mau einen

solchen noch glücklich preisen. Denn so-

bald er den Staub seines undankbaren

Heimatlandes von den Füßen geschüttelt,

ist er frei und überall finden sich noch

Menschenherzen, die einem verfolgten, um
seines Glaubens willen verbannten Diener
des Herrn ein Obdach gewähren. Schlim-
mer aber steht es mit den in's Gefängniß

Geworfenen. Hinter den Gefängniß-

Gittern kennt man keine Rücksichten. Oder

ist eS nicht empörend, wenn man liest,

daß die Hände, welche tagtäglich den aller-

heiligsten Leib unsers Erlösers am Altar
tragen, zu den niedrigsten Verrichtungen

gezwungen, ja, daß unsere Priester zu-
weilen die Zelle mit einem Verbrecher

theilen müssen?*) So behandelt man in

Preußen Priester, während Menschen,

die öffentlich von der Tribüne des Abge-

ordneten-Hauses herab vor dem ganzen

Lande als Betrüger und Schwindler ge-

brandmarkt sind, nicht nur Straflos aus-

gehen, sondern sogar von dem Kanzler
des deutschen Reichs und preußischen Pre-

mierministerS mit Ehren überhäuft und

als Freunde geschätzt und mit Aufträgen
beehrt werden?

Es würde natürlich zu weit führen,
wollte ich Ihnen die einzelnen Fälle auf-

zählen, wo Priester von den Maigesetzen

betroffen wurden. Erlauben Sie mir, daß

ich für heute -Ihnen einige Maßregeln

mittheile, die ein grelles Licht auf miser»

„Kulturkampf" werfen und Ihnen eine

Ahnung geben von den Leiden, durch wel-

che unsere Religion heimgesucht wird. Wie

ich Ihren bereits im vorigen Briefe mit-

theilte, find durch die Preußischen Kirchen-

gesetze eirca 1500 Priester, deren Zahl
sieb aber täglich mehrt, gesperrt, d. h. in

ihrer seelsorgerischen Thätigkeit gehindert

und zwar werden nicht bloß diejenigen

priesterlichen Handlungen, welche auch zu-

gleich Folgen für's bürgerliche Lebe» hat-

ten, so namentlich Kopulation, mit Stra-
sen belegt, sondern auch jede heil. Messe,

welche ein solcher Priester liest. In letzter

Zeit ist man nun an höherer Stelle end-

lich zur Einsicht gekommen, daß ein der-

artiges Verfahren eine unerhörte Gewiß

sensbeschränkung in sich schließt. Man

hat eingesehen, daß es für jeden katholi-

schen Priester eine heilige GewissenSpflicht

ist, das Opfer des neuen Bundes darzu-

bringen und so erschien vor Kurzem eine

Regierungsverordnung, welche bestimmte,

*) Illustration dazu, was du Vooo «teiln

Vorità aus Neuwied meldet: das« 4 Priester,

wegen Ausübung priesterlicher Funktionen zu

zweijährigem Gefängniß verurtbeilt, jeder in

ein besonderes Gefängniß verschlossen sind, de

raubt jedweden Schrcibmaterials, ihres Bre-

vieres, jeder religiösen Tröstung von Außen,

auf elendem Lager zu Wasser und Brod geseht

(bloß 2 Mal wöchentlich erhalte» sie 3—1 Un-

zen Fleisch). Seit langer Zeit har weder Freund
noch Verwandter Zutritt zu ihnen. — Fernere

Illustration die Gefangennehmung des Kaplans

Schneider in Trier, am Allerheiligenfest, vom

Altare der Laurentiuskirche weg, unter schwach-

voll brutalen Scenen der Polizeigewalt.
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daß das Lesen einer heiligen Messe nicht

straffällig sei. Aber man höre nnd staune,

der Priester darf allein und bei ver-

schlossenen Thüren celebrireu, sobald aber

Andächtige dem heil. Opfer beiwohnen,

wird eine seelsorgerische Thätigkeit ausgc-
übt und der Priester ist strafbar. Sollte
man eine solche Bestimmung in unserem

Jahrhundert, das sich daS „aufgeklärte"
nennt, in einem Staate, der für sich die

Bildung als Monopol in Anspruch nimmt,
für möglich halte» Und da haben die

Regierung pnd die national-liberale Partei
die Stirne zu behaupten, das Volk würde

in der Ausübung seiner Religion nicht

gehindert! Kann man sich denn eine

größere Beeinträchtigung der religiösen

Freiheit denken, als wenn daö Volk durch

solche Maßregeln gehindert wird, dem hl.
Meßopfer beizuwohnen, wo und bei wel-
chem Priester es will?

Eine andere Folge nnd Frucht des cut-
brannten Kampfes ist die Verfolgung der

katholischen Vereine, welche jedes Maß
überschreitet und jeder Beschreibung spottet.

Nicht bloß die politischen Genossen-

schaftcu werden jeglicher polizeilichen Chi-
kaue ausgestellt, sondern auch die rein

religiösen, die keinen andern Zweck haben,

als Beförderung der christlichen Gesinnung

ihrer Mitglieder oder die Ausübung der

Werke christlicher Barmherzigkeit. Schon

längst sind die marianischen Kongrega-

tionen, welche als mit den Jesuiten in

Verbindung oder Verwandtschaft stehend

bezeichnet wurden, geschlossen, weil sie —
staatsgefährlich seien; in letzterer Zeit
wittert man sogar hinter dem Vereine der

„Kindheit Jesu", dem VinzenS-Verein,
dem Verein vom heiligsten „Herzen Jesu"
und ähnlichen eine staatsgefährliche Ver-

schwörung und stellt sie unter strengster

Bewachung und verbietet den Beamten

jegliche Theilnahme an denselben. Wie
schlecht muß es um einen Staat bestellt

sein, der sich vor solchen Vereinen fürchtet!
Endlich noch ein Wort über die Schule.
Unsere Gegner wissen eben so gut wie wir
die Wahrheit des Spruches: „Wem die

Jugend gehört, dem gehört die Welt" und

daher die Anstrengungen, die Schule dem

Einfluß der Kirche zu entziehen. Eine der

ersten Maßregeln im Kulturkampf war
das SchulaufsichtSgcsetz, welches die Auf-

ficht der Geistlichen über die Schule auf-
hob. An Stelle der Pfarrer wurden Be-

amte des Staate? gestellt, die alles mög-

liehe sein durften, unr keine streng gläubige

Katholiken. Wie diese neuen sogenannten

Schulinspektoren ihres Amtes walten,
zeigen u»S so manche Vorkommnisse, die

zuweilen in die Oeffentlichkeit dringen.

Da gefällt es dem einen Herrn nicht, daß

daS Bild des Gekreuzigten in der Mitte
der Schule prangt, an dessen Stelle sich

die Büste des Heldenkaisers besser aus-

nehme. Der andere nimmt Anstoß an

dem alien, christliche» Spruche l „Gelobt
sei Jesus Christus" mit dem ihn die Kin-
der begrüßen u. s. w. Wohin muß das

führen, wenn den zarten, unschuldigen

Kinderherzen eine solche Gleichgültigkeit

gegen allcS Heilige eingeimpft wird 's Doch

dem Staate ist das natürlich recht. Er
steuert, man kann sich dieser Wahruch-

»rung nicht mehr verschließen, zur kou-
s e s s i o n s l o s e n, d. h religions-
losen Schule mit vollen Segeln hin.

Briefe aus Bern.

v.
Bekanntlich wird die Psarrgemcinde

Bern von der inländischen Mission nicht

unterstützt, und war eine solche Unier-

stützung bisher auch nicht nothwendig.
Die Gemeinde war immer im Stande,
aus eigenen Mitteln die Kosten ihres

Gottesdienstes und der katholischen Schule

zu bestreiken. Sie durste ruhig aus den

Staatsbeitrag an die Schule verzichten,

als die Entrichtung desselben an unlieb-

same Bedingungen geknüpft werden wollte.

Es häufte sich sogar ein Schulfond, der

aber durch die Ereignisse letzter Zeit sehr

in Frage gestellt wird. Der Pfarrer und

der erste Vikar wird von der Regierung
besoldet, der zweite Vikar von den Ge-

saudtschaften. Die Kosten des Unterhaltes
der Schule und der Kirche, sowie der

Armen, steigen jährlich jedenfalls über den

Betrag von 19,999 Frkn. Soviel wir
wissen, beträgt das Einkommen des ersten

Lehrers (Organisten) Frkn. 1899; der

zweite Lehrer erhält 1799 Fr., die Leh-

rerin 1199 Fr. Rechnen wir hinzu die

Besoldung des SakristanS, den Unterhalt

der Gebäulichkeiteu, Unterstützung der Ar-
men, so wird wohl obige BetragSsnmmc

nicht überschätzt sein.

Alle diese Ausgaben werden bcstritten

aus freiwilligen Jahreöstenern und der

Opferaufnahmc während des Gottesdienstes.

Bedenken wir nun, daß von allen 9 Mit-
gliedern des Kirchgemeinderatbes nur Eines

die Kirche besucht und dieses Verhältniß

von I: 9 ganz richtig auch oie Kirchen-

frequenz der gesummten freisinnigen Partei

repräsentirt; bedenken wir ferner auch, daß

uach den veröffentlichten Pfarreirechuungen

die Jahresbeiträge der Freisinnigen nicht

19"/» ausmachen, so ist hinlänglich klar,

daß die ganze Last auf den Schultern

derjenigen Katholiken liegt, welche einfach

überstimmt wurde» oder gar nicht stimm-

fähig sind — diese bezahlen und jene re-

gieren!
Wollten die treuen Katholiken ihre frei-

gebige Hand nicht mehr öffnen, — und

eigentlich hätten sie volles Recht dazu —
die Herrlichkeit des freisinnigen Regimen-

tcs wäre bald zu Ende. Durch die söge-

nannte „Absetzung des Bischofes" (deren

Folge der politische Tod Herrn Migy's
geworden), sowie durch das bekannte Berner

Staatskirchengesctz ist Bern dem Schisma

verfallen. Während nun der neugewähltc

freisinnige Kirchgemeinderath nach An-
nähme seiner Wahl sowohl formell als
materiell schismatisch genannt werden muß.

dagegen aber in Sachen des Gottesdienstes

keine» schismatischen oder häretischen Act

bisdahin begangen, und die Gelder zu den

bisherigen (römisch-katholischen) Zwecken

verwendet hat; so glaubten hiesige Katho-
liken, mit wenigen Ausnahmen, fortfahren

zu sollen, Steuern zu bezahlen und bc-

trachten sich wohl formell, nicht aber ma-
teriell, dem Schisma verfallen. Sie ig-
noriren das Gesetz, sowie dessen Auswuchs,
den Kirchgemeinderath, und argumentiren

folgendermaßen: Wir haben eine katho-

tische Schule, einen katholischen Pfarrer,
eine katholische Kirche, wir haben auch

Arme zu unterstützen; all' dieß muß be-

zahlt sein. Nichts entrichten hieße Kirche

und Schule zu Grunde richten; darum

leisten wir unsere Beiträge, so lange man
uns in Kirche und Schule ruhig läßt.

Auf diese Weise hat nun die Pfarrge
»winde Bern, die einzige römisch-katholische
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und zugleich staatlich anerkannte im gan-

zen Kanton, ein Jahr vegetirt, und ob-

wohl das Mißtrauen gegen den Kiichge

meinderath manche wohlthätige Hand lahm
legte, sind die Ausgaben noch bestritten

worden, — die Genieinde hat sich von
dem eigenen Fett zu nähren gewußt.
Dauert aber dieser Zustand noch lange fort,
so sehen wir nicht ein, wie man sich be-

helfen wird. Man wird gezwungen fein,
eine obligate Steuer einzuführen. In
diesem Falle wird man aber bald 2/s

der Freisinnigen aus der Liste der Ka-

tholiken verschwinden sehen; wo'S an's

Zahlen gehl, hört bekanntlich aller reli-

giose Freisinn auf! Ob die treuen Katho-
tiken aber von einem alrkatholischen Kirch-

gemeinderalhe eine gezwungene Steuer

gutwillig annehmen werden, bezweifeln wir.
Der Kirchgemcinderath wird zunächst die

Ausgaben verringern, d. h, die Schule

aufheben wollen; in diesem Falle aber

werden die Katholiken sich gänzlich zurück-

ziehen. Denkbar wäre auch die Abdankung

des Kirchgcmeinderathes, urn den Römisch-

Katholischen die Pfarrei zu überlassen,

aber die Katholiken werden nie auf das

Gesetz sich stützen, nie einen Kirchgcmeinde-

rath wählen mit Befugnisse», wie das

Gesetz sie sanktonirt.

So steht die katholische Pfarrgemeiude

Bern zwischen Stuhl und Bank. Wie

lange dieß so dauern werde, ist ungewiß;
aber mit der Zeit muß eine Lösung kom-

inen auf die eine oder andere Art. Bisher

haben beide Parteien (wenn wir sie so

nennen wollen) einen Bruch verhütet.

Wenn auch den treuen Katholiken schon

mancher bittere Apfel gereicht wurde, ha-

den sie ihn doch in Geduld geschluckt; sie

stehen in der Defensive und geben nach,

so weit Religion und Gewissen es ihnen

erlaubt. Sollten sie aber in der Kirche

beunruhigt, ihr Gewissen verletzt werden,

alsodann sind wir überzeugt, daß sich in

Bern ein katholischer Kern zeigen wird,

würdig der katholischen Bevölkerung im

Jura. Jemehr der Bogen gespannt wird,
desto kräftiger ist sein Rückschlag.

Was die freisinnige Partei bewog, be-

hutsam vorzugehen und keinem altkatho-

tischen Priester die Kirche zu öffnen, dieß

ist schwieriger zu erklären. Es möge»

vielerlei Beweggründe hiezu beigetragen

haben, deren Veröffentlichung aber schon

darum unrathsam erscheint, weil diese eben

nicht strikte bewiesen werden können und

nur auf mehr oder weniger sickerer Muth-

maßring beruhen. Wir persönlich ver-

inuthen, das finanzielle Interesse habe in

dieser zurückhaltenden Politik den Aus-

schlag gegeben, — nicht das finanzielle

Interesse der Gemeinde zunächst, sondern

des Kantons. Auf diese Muthmaßung
leitete uns bereits die erste Kirchgemeinde-

Versammlung vom 23. November 1873.

Dazumal verlas der eben gewählte Kirch-

gemeindcrath Dr. Linrachcr eine Resolution,

wonach die Lehre von der Unfehlbarkeit

weder in Schule noch Kirche verkündet

werden sollte, weil Viele, wie er selbst,

„mit dem besten Willen" diesem Dogma

nicht beistimmen können. Mit diesem An-

trage war Oel irr's Feuer gegossen. Die

ganze freisinnige Majorität hätte diesen

Antrag sofort zum Beschlusse erhoben,

und die Trennung der treuen Katholiken,
selbst mit Verlust von Kirche, Schule und

Pfarrhaus wäre au diesem Tage vor sich

gegangen, würde nicht Herr Regierungs-

rath Bodenheimer der Resolution cut-

gegen getreten sein, mit der Bemerkung,

man möge diese wichtige Angelegenheit

zuvor noch überlegen und .dem Herrn

Pfarrer nicht damit Verdruß machen.

Jedermann fühlte, daß. es nickt sowohl

um Berücksichtigung der Person des Pfar-
rers sich handle, als um den Willen der

Regierung, und cS wurde sogleich von

besagter Resolution abstrahirt Es ist klar,

wenn 97 Pfarrer im Jura nicht berück-

sichtigt werden, warum sollte denn der

katholische Pfarrer in Bern eigen's berück-

sichtigt werden? Allein die Resolution

schnitt zu scharf in's Zeug, die Folge wäre

Trennung der Katholiken gewesen, welche

dadurch obdachlos gemacht nach einem

Lokale sich hätten umsehen müssen, um

ihren römisch-katholische» Gottesdienst zu

feiern. Die Ehre der Bundesstadt stand

auf dem Spiele, welche fordert, daß we-

nigstcns den Gesandtschaften der katlwli-
schen Mächte ein anständiges Gottesdienst-

Lokal augewiesen werden könne. Auch die

Fremden wollte man nicht abschrecken, ihr
Geld in Bern in Fluß zu bringen. In
dieser unserer Muthmaßung sind wir be-

stärkt worden durch Vergleich mit Juter

laken, wo einzig und allein das finanziell^

Interesse der protestantischen Gasthofbesitzer

den Ausschlag für römisch-katholischen

Gottesdienst in dortiger Kapelle gab. Die

Regierung stimmte bei. Unabhängige,

christlich-gläubige Leute, die vornehme Welt

namentlich, die ihren Sommcraufenthalt
in der Schweiz nehmen, verlangen ihren

römisch-katholischen Gottesdienst und wol-

len nichts hören von form- und geschmack-

losem Altkatholizismus, noch von Priestern,
die von Stolz oder sinnlicher Begierde

getrieben ihrer Kirche treulos geworden

sind und zum Auswürfe der menschlichen

Gesellschaft sich herabgewürdigt haben.

— Die kluge Welt unserer Tage hin

gegen sieht vorerst auf'ö Geld, erst nach-

her auf Religion.
(Fortsetzung folgt.)

Wochenbericht.

Schweiz. P rote st a nti s ch e n Blät-
tern entnehmen wir folgende begründete

Rügen i

1. Radikale Fortschritt e.

Was als das Programm des thurgaui-
schen Reformvereins bezeichnet wurde: die

Stellung aller religiösen Gemeinschaften

und des religiösen Unterrichts außerhalb

der bestehenden Kirche unter die staatliche

Oberaufsicht und ihre dahcrige Unter-

drückung — das scheint nun so ziemlich

auch beim Bunde für die ganze Schweiz

beabsichtigt zu sein — sonst wären nicht

im Gesetze vom 27. Juni d. I. die Be-

fchwerdcu über Verletzung der Glaubens-
und Gewissensfreiheit der Buudesversamm-

lung zum letzten Entscheid vorbehalten

worden. — Wohl sollen nach Art. 113
der B.-V. der Kompetenz des Bundes-

gerichts in Beschwerdesache» entzogen sein

die durch die Gesetzgebung festzustellenden

Administrativstreitigkeiteu. Was aber nach

der Versassung die Ausnahme sein sollte,

das hat eben die Gesetzgebung denn so

viel als zur Regel erhoben und damit die

Wirksamkeit des Bundesgerichts bei An-

Wendung der Bcrfassungsgrundsätze auf

ein Minimum - auf Steuerstreitigkeiten
und Achnlicheö — herabgedrückt.

Heißt das nun im Sipne der Revision

gearbeitet? - Wen» über Verletzung der



Glaubens - und Gewissensfreiheit im

Schooße der Bundesversammlung soll ab'

gesprochen werden, so weiß mau zum Bor-

aus, was das zu bedeuten haben wird.

— Das Rekurswesen im BundeörathhauS

war ja von jeher die eigentliche partis
lwàuss im Staatshaushalt oer zurück-

gelegten Bundesära. Nach Gunst und

Ansehen der einzelnen Kantone, nach po-

Mischen Sympathien und Antipathien und

nach persönlichen Rücksichten wurde da

entschieden. Vergeblich hatten seit längerer

Zeit Männer wie Blumer und Dubs die

Scandale dieses BundeSverwaltungSzwei-

ges aus's Rückhaltloseste gegeißelt — ver-

geblich hatte von Anfang an die Bundes-

Verfassung selbst in Art, 105 der Bundes-

Versammlung- den Fingerzeig gegeben, sich

dieser ihr so übel anstehenden Competenz

in die Hand des Bundesgerichts zu ent-

ledigen. Alle Versuche, diese Bestimmung

zur Anweudung zu bringe», scheiterten

jeweilen au der Renitenz des Bundesraths,

seine eigene Machtvollkommenheit zu be-

schränken, wie an der Abneigung unserer

Landesväter in der Bundesversammlung

selbst, denen das Leben in der Bundes-

stadt auf Staatskosten viel zu wohl be-

hagte, als daß sich je eine Mehrheit dazu

verstanden hätte, durch Delegation eines

Theils ihrer Competenzen zu einer Ab-

kürzung der Sessionen Hand zu bieten.

Und nachdem nun endlich unter den

wenigen Vorzügen der Revision diese Er-

Weiterung der Bundesgerichtsbarkeit auf

Versassungsrekurse zur Befriedigung aller

Parteien in's Leben gerufen worden —

da sollte diese Errungenschaft schon eine

der ersten sein, an welche die neue Bun-

desgesetzgebung ihre feilschende Hand an-

legt, um den alten Unfug der Rekurs-

wirthschaft wieder von Neuem zu inau-

guciriren und die unveräußerlichen Rechte

der Gewissens- und Glaubensfreiheit ihres

wirksamsten Schutzes zu berauben."

(Allgem. Schw.-Zeitung.)
2. Buchs ü h rung über de n

C i v i l st a n d. Nach dem Entwürfe eines

Bundesgesetzes über den Civilstand und

die Ehe hat der Standesbeamte drei Re-

gister zu führen, ein Geburtö, ein Hei-

raths- und ein Todtenregister. Dagegen

fehlt die Zusammenstellung der Familien,
ein Familienregister. Die „Freit. Ztg."

519

berührt in einem beachtenswerthen Artikel
diesen Mangel, der wieder zu wem Chaos

führe, aus dem mau sich im Kanton

Zürich eben erst durch obligatorische Ein-

führung solcher Familienzusammcnstclliui-

gen heransgewunden. Allein längst vor
der obligatorischen Einführung (1862),
sagt das citirte Blatt, hatten alle Pfarrer
das absolute Bedürfniß gefühlt, solche

Familienzusammenstellungen zu machen

und haben sie auf eigene Faust gemacht.
Denn Jeder ist jedesmal erschrocken, wenn

er z. B. einen Stammbaum fertigen
mußle, der in frühere Zeit zurückwies. Es
war mit unsäglicher Mühe verbunden, alle
die Personen und Daten aus 20, 30 und

mehr Jahrgängen jener Journale heraus-
zufifchen, und am Ende konnte man erst

noch nicht für Richtigkeit garantiren wegen

der Gleichartigkeit so vieler Namen. Und

nun soll dieses ChaoS wieder eingeführt
werden! O der bedauernswürdige
Civilstandsbeamte, der alle diese Namen
und Daten aus den Journalen, aus

Dutzenden von Jahrgängen heraussuchen

sollte und es nicht kann! Und rvie oft
wird diese Forderung an ihn gestellt, in
einer größer» oder nur mittlern Gemeinde

jede Woche Bloß die Abneigung

gegen Zuziehung von Geistlichen als Er
perten läßt eS »ach der „Fr. Ztg." er-

klären, daß der Ständerath die absolute

Nothwendigkeit eincS solchen Hauptbuches

übersehen konnte.

(Neue Zürch.-Zeitung.)
3. Im „Bund" erhebt sich ein prote-

stantischer Pastor mit Nachdruck gegen die

Ausschließung der Geistlichen von der

Führung der Civilstandsregister, wie auch

gegen die Ausschließung von der Wähl-
barkeit in den Nationalrath. Mit Recht

bemerkter: die konfessionelle Selbstständig-
keit des Bürgers gewinne nichts dabei,

wenn er durch nichts mehr genöthigt werde,

in's Pfarrhaus zu gehen; denn der Mann
des sogenannten weltlichen Standes sei

auch konfessionell, bald in dieser, bald in

jener Richtung, und oft noch schroffer als
der Pfarrer. „Wie, sollten die Gemein-

den gesetzlich verhindert werden, gerade

diejenige Persönlichkeit für eine so wichtige

Beamtnng zu bezeichnen, welche sie viel-

leicht für am geeignetsten halten, ja, je

nach den Umständen und Gegenden, für

einzig geeignet halten? Wir haben neun

Jahre lang unter einer Gesetzgebung ge-

lebt, wie man sie jetzt für die ganze

Schweiz einführen will. Dort war eS

nach den neu» Jahren ein öffentliches

Geheimniß, daß im Allgemeinen die Rö-
del nie schlechter geführt wurden, als zur
Zeit deS Ausschlusses der Geistlichen von

ihrer Führung. Und der Unwille, der im
Volke durch jene Maßregel erregt wurde?
Er wurde ein Hauptnagel zum Sarge des

liberalen Systems. Haben etwa diejenigen

Ultramoutanen, welche im Ständerath für
den Ausschluß der Geistlichen gestimmt
haben, dieß in Erinnerung an das im
Kanton Freiburg vor 20 Jahren gemachte

Experiment gethan, denkend, der Dienst,
den dort die Sache ihnen auf kantonalem
Boden geleistet hat/ werde ihnen nun auf
eidgenössischem Boden erblühen? "

Mag wohl sein, daß dies auch ein

Nagel zum Sarge des jetzt herrschenden

Systems wird; wohl noch mehr die Ab-
schasfung der Todesstrafe, die jetzt schon

ihre furchtbaren Wirkungen übt, sodann

der Militarismus, der bald als eine un-
erträgliche Last drücken wird, ferner das

ebenso unmögliche als verderbliche Erperi-
ment mit der konfessionslosen Schule, die

maßlose Vermehrung des Beamtenstandes,

mit all' den ungewohnten Opfern, welche

diese Neuerungen erfordern werden, — nur
nichts zu sagen von der Windbeutelei mit
der Nationalkirche, welche von Bern aus
die Eidgenossenschaft beglücken soll. Wen
die Verletzung der religiösen Gefühle nicht

aufregt, der wird am Ende aufschnellen,

wenn man ihm Lasten über Lasten auf-
bürdet uud alle freie Bewegung mit Regle-
nrenten einer unpraktischen Bureaukratie

einschnüren will. Glück zu!
— Im „Bund" bedauert ein Lt. das

Wegfallen des Fahneneides und das

Beibehalten — der F e l d p r c d i q e r.
Der Fahneneid vermöge zwar die fehlende

Disziplin nicht zu ersetzen, allein e r
s e i i n d e r R e g e l d o ch vom b e-

st en Einfluß auf die B e f e sti -

g u n g derselben; anders sei eS mit
dem Feldgeistlichen und dem offiziellen
Feldgotteödienst; durch diese würden nur
konfessionelle Zänkereien provocirt u. s. w.

Ganz richtig, wenn man es so macht, wie

oft schon, und die Soldaten mit unver-
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befehligt, von dem sie nichts wollein Da S

soll wegbleiben, aber nicht der Feldgeist-

liche! Fahneneid ohne r eligiöse Weihe,

waS wäre das? Und ein Milizheer ohne

Gottesdienst, ohne religiöse Ansprache in

den Lagern oder gar im Felde? Das

will ein wackerer Schweizcrsoldat nicht,

und gewiß auch seine Angehörigen zu

Hanse, die noch christlichen Sinn bewahrt

haben. Ob cS die F ü h r e r nicht auch

nöthig hätten? Vergleiche die bekannten

Skandale, welche daS „Vaterland" (N. 30 >

in Erinnerung bringt. Auch da fehlt es

in unserer kleinen Armee nicht nute n,

sondern meist oben. Wir werden auch

künftig diesen Punkt im Auge behalten,

und bitten um Einberichtung von that-

sächlichen Behinderungen unserer Truppen

vom Gottesdienst oder anderer Verletzun-

gen ihrer religiösen Ueberzeugung.

Mstijum Iîasel.

àilothurn. Im „Pays" lesen wir
eine „Ausführung" des Kantonsrathsbe-

schlnsjeö vom 18. September betreff des

Klosters Mariastein, eüi. 25. Oktober,

und mit den Signaturen von Landam-

mann und StaatSschreiber versehen, wel-

cher wir Folgendes entnehmen:

1. Die Patres, welche Pfarreien ver-

sehen, setzen ihr Amt fort, ans 6 Jahre

vom Datum an, die Gemeinden haben

jedoch das Recht der Wahl nach H 5 des

Wahl-Gesetzes.

2. Bis zur Vermögensansscheidung er-

halten die Pfarreiverweser zu einer Pen-

sion von 2000 Fr. eine Zulage von 500,

zu einer Pension von >60l) Fr. eine Zu-
läge von 700 Fr., nebst Wohnung, Gar-
ten oder Pflanzland. —- Die Pfarrer von

Hofstettcn und Metzerlen wohnen einst-

weilen im Kloster.

3. Zwei Patres bleiben in Mariastein

für den Gottesdienst; einer davon soll

wo möglich französisch können ; die Pfarr-
Herren von Hofstetten und Metzerlen

sollen ihnen helfen Der Re-

gicrnngsrath wird einen Fond zur Unter-

Haltung des Gottesdienstes bestimmen.

4. Die Patres in Mariastein, ebenso

die Pfarrer in den Gemeinden sind dem

Wiederwahl-Gesetz unterworfen. In Ma
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riastein nimmt der RegierungSrath die

Stelle der Gemeinde ein.

5. Die andern Patres, die Cleriker,

Novizen und Laienbrüder verlasse» das

Kloster, die Patres längstens bis Mitte
März 1875, die andern Genannten bis

Mitte Februar — ausgenommen drei

sehr alte Brüder, welche im Kloster blei-
ben dürfen.

6. Betrifft die Klosterleute und die

Ansbezahlung der Pensionen.

7. Die in Mariastein bleibenden Patres
erhalten das Nöthige an Mobiliar, Lin-

gen, Küchengerät!), Alles als ihr Eigen-

thnm; — die Pfarrverweser das nöthige
Mobiliar für einen Pfarrhof, ebenfalls

als ihr Eigenthum; die Patres, welche

fort müssen, ihr bisher benutztes Zimmer-
geräth, Lingen und Eß- und Trinkgeschirr
nach Bedarf,

Alle Patres, ohne Ausnahme,
erhalten ein neues Kleid.

Damit schließt das Aktenstück. Die
Solvthnrner-Zeitungen haben es unseres

Wissens noch nicht gebracht.

Den bei der Weinversteigerung vorge-
kommenen groben Unfug, die rohen Er-
cesse der Trunkenheit, Religionsspöttereien
und gemeinen Lästerungen über das Klo-
ster, wie das gleiche Blatt und andere

sie aufzählen, mögen wir nicht wiederho-

len, wohl aber die zwei schönen Züge,

daß der protestantische Pfarrer von Ben-
ken in Baselland (eine Stunde von Ma-
riastein) seinen Pfarrkindern erklärte, daß

sie kein Besitzthum des Klosters kaufen

könnten, ohne ein schweres Unrecht zu

thun, und daß ebenso der Rabbiner von
Nieder - Hagenthal im Elsaß (ebenfalls
eine Stunde von Mariastein), seinen

Glaubensgenossen unter ernster Strafan-
drohung verbot, irgend etwas in Maria-
stein zn kaufen — beide mit vollständi-

gem Erfolge. Ehre solchen Biedermän-

nern und Schande den Katholiken, die

das ernste Verbot ihrer Kirche, die dar-

auf gesetzte Strafe der Exkommunikation

kennen, und dennoch zugreifen! ES wird
sie im Leben und Sterben belasten.

Vom Vicrwaldstiittcrsee. (Brief.) Die
radikalen Luzerner-Blättcr werden nicht

müde, den schweizerischen Bischöfen Vor-
würfe zn machen, daß die Lyonerzesellschaft

zur Verbreitung des Glaubens ihnen Hülfs-

gelber sandte und vielleicht noch schickt.

Es ist bekannt, daß an vielen Orten ohne

diese Hilfögelder kein katholischer Gottes-

dienst, keine katholischen Schulen gehalten

werde» könnten, daß selbst die katholischen

Kranken und Armen die Hülfe entbehren

müßte» ohne diese nnv ähnliche Unter-

stützung. Und warum? Weil der Radika-

liSmus seit den Dreißigerjahren der katho-

tischen Kirche mehr als fünfzig Millionen
entzogen hat. Es wurde schon längst be-

wiesen, daß die Kloster-Annerionen im

Tessin, Thurgan, St. Gallen, Aargau,
Luzern. weit über 4t) Millionen betragen;

nun kommen noch Zürich und Solothurn
hinzu, und das Vermögen der Stifte
Rheinau, Mariastein, Schönenwerd und

St. Ursus soll nach radikalen Angaben
weit über It) Millionen betragen. Und

nun ärgert sich die freisinnige Welt, daß

das Ausland zu Hülfe kommt und den

katholischen Kultus in der Schweiz unter-
stützt. Eine wahre Schande ist es für
die radikale Schweiz, daß dieses geschehen

muß; das annerirte Kirchenvermögen
würde jährlich wenigstens zwei und eine

halbe Millionen Zins abwerfen. Hätte

man dasselbe der katholischen Kirche nicht

entzogen, dann hätte die katholische Kirche

solche Unterstützungen nicht nöthig. Das

S t u tz e r ' sehe Tagblatt von Luzern,
welches sich unwillig zeigt, daß die

K a i se r'lichc Kirchenzeitnng die Unter-

stützung rechtfertigt, beliebe nachzusehen:

Gustav Adolf-Verein, evangelischer Hülfs-
verein, altkatholischer UnterstütznngSverein

und Bettelei für altkathol. Studierende

und beweibte Pastoren. —

Luzern. Ans dem Städtchen Westphalia
in Elevelanv in Ohio (Amerika) wird in

einem Privatbrief von einem ans Luzern

gebürtigen Priester geschrieben:

„In Mitte August feierten meine Pfarr-
kinder mein 25jährigcs Priesterjnbilänm,
ich mußte natürlich mitfeiern. Am Vor-
abend war das ganze Städtchen mit chi-

nesischen Laternen beleuchtet; dann erschien

die hiesige Blechmusik und gab eine Art
Serenade zum Besten, und eS wurde eine

kurze Anrede zur Bcglückwünschnng ge-

halten. Die Mitglieder der Muttergottes-
sodalidät schickten Abgeordnete, und siehe da,

sie schoben einen großen Lehnstnhl vor sich

(Siehe Beiblätter.)
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ber zur Thüre deS Sprechzimmers hinein,

webin ich mich zu ihrem Empfange be-

geben hatte. DaS war eine praktische Ein-

ladring zum Ausruhen nach fünfundzwan-

zigjähriger Arbeit. Am Feste selbst war
feierliches Hochamt mit Prozession unter

Triumphbogen mit Guirlanden und Bäum-
chen gebildete Spalier. Wir waren zehn

Priester aus den umliegenden Missions-

stationen und swas wohl das erfreulichste)

zahlreiches Volk aus den Stationen, die

ich früher besorgt hatte. Die Vorstände

der Jünglings- und Männervercinc :c.

kamen ebenfalls alle zur Beglückwünschung."

So religiös und gemüthlich feiern Ka-
tholiken die Feste ihrer Seelsorger in —
A m e r i k a.

— Die hiesige „Bruderschaft zur An-

betung des hhl. Altarssakramentes und

Unterstützung dürftiger Kirchen" hat auch

Anno 1873/74 wieder viel Gutes gelei-

stet, das Gott seinen Mitgliedern reich-

lich vergelten wolle. Das Berichtsjahr
des Paramentenvereins beginnt zu Aller-
heiligen und schließt in der Regel mit dem

Frvhnleichnamsfest. Im Berichtsjahr 1873
bis 1874 wurden verabreicht: 2 neuver-

goldete Kelche, 3 Chormäntel, 1 Velum,
17 Meßgewänder, 2 Levitenröcke, 8 Sto-
len, 4 Alben, 4 Altartücher, 10 Ueber-

rocke für Chorknaben und Sakristane, 20

Corporalien, 41 Purifikatorien, 31 Pal-
len, 11 Humerale, 29 Handtücher, 22

Ciborienmäntelchen. — Der Verein hat
im Ganzen Fr. 2003. 75 eingenommen
und Fr. 1495. 58 ausgegeben, so daß er

noch einen Saldo besaß von Fr. 508. 17.
Bern. Nach dem „Bund" werden die

Vorlesungen an der „katholisch"-theologi-
scheu Fakultät der Berner Hochschule im
Lause dieses Monats mit den nachfolgenden

Lehrkräften eröffnet werden: Professor Dr.
Friedrich ans München sauf Urlaub);
Dr. Franz Hirschwälder in München;
Pfarrer Herzog in Ölten; Dr. Görgens
vom Lyceum in Metz; Professor Dr.
Gareis in Bern. Die Herren Görgens
und Gareis werden für Zuhörer französischer

Zunge auch in franz. Sprache vortragen.
Ueber Dr. GvrgcnS meldet die Ger-

mania (Nr. 256, Beilage) vom Main:

„Es verdient bei jeder Gelegenheit kon-

statirt zu werden, wie wenig die Neu-

Protestanten Ursache haben, sich ihrer Ac-

guisitionen zu rühmen. Die Nachricht

von dem Abfall des Dr. Görgens und

von dessen Berufung an die „altkatho-
tische" Fakultät nach Bern bestätigt sich.

Dieser neugebackene Professor gehört durch

Geburt, Erziehung und erste Anstellung
der Diözese Trier an und promovirte zu
Rom im Jahre 1869. Sein Verhalten
als Militärseelsorger in den letzten Kriegs-
jähren zu Koblenz, wo er neben Dr.
Lauer fungirle, war derart, daß er aus

dem Diözesanverbande entlassen wurde.

Nun fand er eine Anstellung zu Metz

als Religionslehrer am dortigen Lyceum.
Wie wenig erquicklich seine dortige Stel-
lung gewesen sein muß, geht daraus her-

vor, daß von Seiten seiner Kollegen

Schritte um Enthebung desselben vom

Dienste geschahen. Auf diese Weise in
seiner ersten wie in seiner zweiten Heimath

unmöglich geworden, war es ein verzweif-

lungsartiger Schritt, daß er sich mit den

Neuprotestanten einließ."

Jura. I. Jahrestag des Staats-
pastorenthums? Mit dem 9. N ovc in-
ber ist e i n Jahr verflossen, seitdem das

Staatskirchenthum seinen Einzug im
Jura gehalten und seit der erste Staats-
Pastor in der ersten annerirtcn Kirche ge-

amtet hat.

An diesen^ Jahrestag stellt sich von
selbst die Frage: Wer hat g e won-
neu, wer hat verloren? Die

Thatsachen sprechen: die römisch-
katholische Kirche hat gewonnen
und das Berner-Staatskirchen-
th u m hat v e rlo ren. In der That,
die katholische Geistlichkeit und das katho-

tische Volk haben eine Treue, Aufopfe-

rungsfähigkeit, Glaubensstärke und Einig-
keit bewiesen, welche an die glorreichen Zeiten
der drei ersten Jahrhunderte erinnert und

den Jurassiern die Sympathie und Be-

wunderung aller Unparteiischen in Europa
erworben hat. Das Staatspasto-
renthum hingegen hat unter seinen

Trägern und Anhängern solche Blößen

gezeigt, daß gewisse staatspastorliche .,Le-

bensbilder" ebenso wie gewisse „freisinnige
Berner-Gesetze" bereits zum Stichblatte
in Europa geworden sind. Allerdings
haben die Staatspastoren fette Besoldn»-

gen, besetzen die annerirtcn Kirchen und

Pfarrhäuser und genießen die katholischen

Stiftungen; allerdings sind die römisch-
katholischen Pfarrer im Exil und aus das

Almosen angewiesen; allerdings müssen die

Römisch-Katholiichen ihren Gottesdienst
in Scheunen und großentheils obne Prie-
ster halten; allein dessen ungeachtet stehen

hier unentwegt »/,o der Bevölkerung.
So sprechen die Thatsachen im 1. Jahre
des Staatspastorenthnm: sie werden noch

deutlicher im 11. Jahre reden. Ans Gott
vertraut!

— Mit dem l. Jahrestag hat die

«Lsmuiiro Dutttoliqus <1u .luru« begon-

neu, ein chronologisches Verzeichniß der

Kirchenversolgungen und Maßregelnngen
zusammenzustellen, wie sie während dem

letzten Jahr Tag für Tag stattgefunden.
Dieser „W o ch e n s p i e g e l" ist sehr

interessant und wo möglich werden wir
darauf zurückkommen.

— Lebensbilder. Am Allerseelentag
begaben sich in P r u n t r u t die Katho-
liken schon Vormittags in Masse auf die

Gräber, um nicht Nachmittags tzwo ge-
wöhnlich der Gräberbesuch stattfindet),
allda mit den Altkatholiken in Kollision
zu kommen. Allein was geschieht?

Staatspastor Pipy spaziert am Vor-
mittag ans dem Wege zum Kirchhof und

nöthigt so die Katholiken, unter seinen

Augen vorbei zu desiliren. Diese aber

glaubten eine gelegte Falle zu erkennen,

hüteten sich vor jeder Aeußerung ihrer
Gefühle und so blieb der spazierende

Staatspastor selbst in der Falle stecken.

— Staatspastor Salis bezog dieser

Tage seine großen Quartalzapfen in
Pruntrut und begann ans dem Rückwege

folgendermaßen ein Gespräch mit einigen

Weibern, welche Holz trugen. „Liebs
Frauen dieses Holz ist eine schwere Bürde
für Euch". So begann Er, und Eine
der Frauen antwortete ihm: „Nicht so

schwer für uns, als die Soutane für



522

Sie." Hiermit war das Gespräch zu

Ende.

— Staatspastor BeiS las jüngsthin

in Courtedour die Messe, hov während

derselben Plötzlich die Albe und die Sou-
tane in die Höhe und zog aus seiner

Hosentasche ein Instrument hervor und

legte dasselbe neben sich auf den Altar.
Es war der Revolver, welchen der

neue Apostat (statt des Breviers?) im-

mer mit sich trägt und den er in der

Sakristei abzulegen vergessen hatte. Wahr-

scheinlich fürchtete der Staatspastor bei

den Kniebeugungen ein Unglück und

wollte daher den „staatSgefährlichen Gast"

rechtzeitig auf dem Altar in Sicberheit

bringen.

Aargau. Der Kaiser von Oesterreich

hat dem Hochw. Abte Martin R e i-

mann (jetzt in Mehrerau, einst in

Wettingen) den Comthur - Orden Franz

Josephs verliehen, und ihm denselben am

NamenSfeste des Beehrten, den 11. Nov.,

überreichen lassen.

— Ueber die W c s s e n b e r g - F e i er

der Altkatholiken in Rheinfelden und au-

derswo wollen wir ebenfalls ein prvte-
stantischcs Blatt berichten lassen:

„Aus dem kirchlichen Leben erwähnen

wir die am 4. November in Rheinfelden,

und in kleinerem Maßstabe in Ölten,

Lnzern u. a. veranstaltete lUMHrige Ge-

burtSfeier W e s s e n b e r g
' s. Es wäre

zu wünschen, daß der in so mancher Be-

ziehung ideale Gehalt Wessenberg'S im

heutigen Altkatholizismus mehr Vertre-

tung fände; ob hiezu bloße festliche Schau-

stellungen genügen, ist indeß sehr Zweifel-

haft. Wesfenberg würde schwerlich ent-

zückt gewesen sein von der Lobrede Au-

gustin Kellers aus ihn. Der religiöse

Gehalt beider steht zu weit von einander

ab, denn Keller's DeklamationskatholiziS-

mus ist dem Deutschkatholizismus Ron-

ge's viel verwandter, als dem idealen

Wessenberg'S. Und Wesfenberg hielt sich

bekanntlich der durch Rouge herbeigeführ-

ten Bewegung sehr ferne, ja er wollte

dem Letztern nicht einmal eine Unterre-

dung ohne Zeugen gewähren, um nicht

der Solidarität mit dein hohlen Schwind-
ler verdächtigt zu werden. Ein sonderba-

res Seitenstück zur Wessenbergfeier bildet

die Anklage des „Oltner Wochenblattes"

gegen gewisse freisinnige Aarganer Herren,

daß sie den Altkatholizismus vom theore-

tischen Standpunkte aus kritisieren, und

durch solche vornehme Indolenz den Frei-

katholiken im Aargau den Hals brechen

helfen. Bereits seien in Folge dessen

ganze Gemeinden, welche vor 2 Jahren
das Unfehlbarkeitsdogma verworfen haben,

wie Obermumpf, in den Schooß der rö-

mischen Kirche zurückgekehrt. Ja es sei

vorauszusehen, daß die bisher liberalen

Bezirke Rheinfelden und Laufen-
bürg, wenn die Liberalen sich nicht ener-

gisch aufraffen, wieder den Ultramontanen

zufallen. Mit andern Worten: Der
Knabe NamenS aargauischer Altkatholi-
ziSmuS wird an Entrüstung hinsterben,

wenn ihn nicht die Amme „Regierung"
an ihre Brust legt. Steht cS so schlimm

mit dem Kinde, so wird dasselbe kaum zu

hohen Jahren kommen."

Msthum St. Hallen.

Vom Bodens«. Aus dem neuen
deutschen Reiche gehen wieder Be-

richte ein, welche zeigen, daß die Uhr
allda wie in dem neu verfaßten
Schw c i z c r b n nd die gleiche Stunde

schlägt. So z. B. als Hr. Vikar
Karl Fehrenbach von Grießen Freitag
den 23. Oktober in die Schule von

Geißlingeu kam, saß G e u s d a r m Grö-
ber von Grießen auf dem Catheder der

Schule daselbst und machte ihm das

Recht, Religionsunterricht zu ertheilen,

streitig und führte ihn sofort ab.

Die „Neue Evangel. Kirchenzeitung"
kommt in ihrer neuesten Nummer, rück-

blickend auf den „Altkatholiken"-Kongreß

zu Freiburg in Baden im Ansang vori-

gen Monats, „inst jetzt dazu, ein Wort
darüber zu sagen". Uud es sind herbe

Worte, die sie in wenig verblümter Weise

dem „altkatholischen" CongreßfiaSko wid-

met. Unter Andern: schreibt sie: „Von
den deutscheu Protestanten trat besonders

Professor H olz m a n n hervor; er hielt

an dem Begrüßungsabend eine Rede, die

zu merkwürdig ist, als daß wir nicht eine

Stelle daraus citiren müßten. „Alte
Weltanschauungen" — sagte er — „wel-
ken dem Grabe entgegen. Keine Zeit hat
so große Zumuthungen an die Fähigkeit

ihrer Kinder, liebgewordenen Illusionen

zu entsagen, gestellt, als vermöge des

überraschendsten Fortschrittes der Natur-
und Geisteswissenschasten unsere Zeit thut."
Jeder Theologe weiß, daß Professor Holtz-

mann mit jener Weltanschauung, die er

dem Grabe entgegenwelken sieht, die

christliche meint; und es ist in der

That zu verwundern, daß derleichen

p r o t e st a n t e n v e r c i n l i ch e Tönx
in alt k a t h ock i s ch en Versammlungen

sich dürfen hören lassen. Was soll man.
aber dazu sagen, wenn Professor vi'. Joh
Huber diese Leichenrede deS Glaubens da-

hin beantwortete, daß der Protesta»-
ten ver ein mit voller Wahrheitsliebe

bestrebt sei, das Ziel zu erreichen, nach

welchem auch die A l t k a t h o l i k e n

ringen, die sittliche Wiedererncuerung der

Gesellschaft. Gemeinsani sei daS Stre-
den, gemeinsam auch das Ideal. Darum
erwiderte er dem Vertreter deS deutschen

ProtcstantenvereinS mit einem Gruße aus

Baiern an die Männer von Baden. Diese

Antwort ist bemerkenswerth. Noch nie

hat der A l t k a t h o l i z i S m u S seine

Sache so klar mit der Angelegenheit des

P r o t e st a n t e n v e r e i n s i d e n t i fi-
z irt. ' Ein verhängnißvoller Schritt! "

So die „Neue Evangel. Kirchenzeitung"
auS Berlin. Wir aber fügen bei:
3imilis simili Mullet.

Erfreulichere Nachrichten erhalten wir
aus dem stammverwandten England.
Der junge Herzog v o n N o r f olk,
einer der ersten englischen Adeligen, wird
in kurzer Zeit ein Priester im Oratorium
des heil. Philipp de Neri sein. Er ist

gegenwärtig 27 Jahre alt und hat frei-

willig auf allen irdischen Reichthum und

alle Güter dieser Erde um Jesu Christi
willen verzichtet. Der himmlische Rührn
des katholischen Priesterthums hat auf ihn

eine größere Anziehungskraft ausgeübt

als der vergängliche Ruhm der Erde.

Der junge Herzog hat bereits bei den

Oratorianern in London seinen Wohnsitz

aufgeschlagen, um sich auf seineu Beruf

vorzubereiten. Der Herzog hat nur einen

einzigen noch nicht volljährigen Bruder,
der nun seine Titel und Reichthümer ge-

nießen wird. Eine seiner Schwestern hat

sich schon seit längerer Zeit in ein Non-

nenkloster zurückgezogen Ihre Mutter
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war eine Tochter des Lord Lyons und

eine sehr eifrige Convertitin,
Auch aus Hildesheim haben wir

zum Schluße unseres heutigen Wochenbe-

richts noch eine schöne That zu melden.

Vor einigen Tagen machte die „Hildes-

heimer Zeitung" darauf aufmerksam, daß

der Herr Bischef den Theologen nicht

mehr den Tischtitel stellen und deßhalb

auch die Weihe nicht zusichern könne, und

forderte die Katholiken auf, jetzt von

Worten zu Thaten überzugehen und den

Theologen, welche trotz der schweren Zeit-
Verhältnisse ihrem Berufe treu blieben,

wenigstens die Sorge für einen Tischtitel

abzunehmen. Darauf haben sich auch, wie

die „Germania" erfährt, sofort bereit er-

klärt, einen Tischtitel ganz oder zum Theil

zu stellen, an erster Stelle ein P r o t e-

stant, der Particulier Pistoriuo von

hier, der denn auch stststl) Thlr. für einen

vollen Tischtitel deponirt hat.

Aistkum Lausanne.

Freiburg. Am Festtage des heil.

Karl B o r r o in ä u s wurde in der

St. Riklauskirche das alljährliche Dank-

fest von der Jugend gefeiert. Dieselbe

hörte einen Unterricht des Hochw. Stadt-
Pfarrers an und betete gemeinsam das

Credo.

— Eine Korrespondenz von hier meldet

dem „Echo vom Jura":
„Vor einigen Tagen hielt die r e f o r-

mir te Synode in Folge des neuen

Kirchengesetzes ihre erste Sitzung in
Murten. Bei diesem Anlasse erklärte

Pfarrer Landry im Namen sämmtli-
cher Anwesenden die Zustimmung zu die-

fern Gesetze, und dankte im Namen
der p r o t e st a n t i s ch e n B e v ö l k e-

rung der Regierung von Freiburg
für ihr lovale s u n d t o l e r a n-

tes Entgegenkommen."

Wistßnm Sitten.
Wallis. Letzten Mittwoch fand in

Sitten die feierliche Eröffnung des

neuen P r i e st e r - S e m i n a r g e b ä u-
des und die Einsegnung der dazugehören-
den Kirche "statt. Die schöne Feier be-

zann mit einer Ansprache des Hochwst.

Bischofs vor einer Zuhörerschaft, in wel-

cher besonders der Hochw. Klerus und die

Familien vertreten waren, welche zur
Ausschmückung des schönen Gotteshauses

beigetragen. Dann fanden die Einseg-

nungszeremonien statt, an deren Schluß
der Hochwst. Bischof die heil. Messe las

und dann in Prozession das Seminarge-
bände selbst durchzog, um auch über diese

Räume, die eine so wichtige Bestimmung

haben, den Segen des Himmels herabzn-

flehen.

1km I Uhr versammelte sich eine zahl-

reiche Gesellschaft Eingeladener zum Fest-

bankett im neuen Refektorium. Sowohl
der religiöse Anlaß dieser Vereinigung,

als auch die Anwesenheit des ehrwürdigen

Oberhirten der Diözese hauchten eine feier-

lich-gemüthliche Stimmung über die ganze

Gesellschaft, man fühlte sich wohl unter

Gleichgesinnten in den stillen Räumen

eines Refektoriums. Diese gehobene Stim-
mung fand sich in einer Reihe von Trink-

sprüchen, welche der greise Großdekan

v. Preux in lateinischer Sprache eröffnete,

dann folgte Herr Regierungspräsident

Walther, der in beredten, tiefgefühlten

Worten sein Hoch ebenfalls dem gcfcier-

ten Oberhaupte der Diözese ausbrachte,

und an ihn schlössen sich noch mehrere

Redner. Der Hochwst. Bischof antwortete

in lateinischer, dann französischer und

schließlich in deutscher Sprache mit der

an ihm gewohnten Beredtsamkeit. In
der letzten Antwort, die dem Hoch galt,
das im Namen des Volkes dargebracht

worden war, sprach er taktvoll von seiner

Liebe, mit der er seine gcsammte Heerde

umsasse; die Erinnerung an den herzlichen

Empfang aber, den er auf seiner jüngsten

Hirtenreise im Oberwallis getroffen, klang
so wohlthuend durch seine Rede, daß eS

Einem vorkommen wollte, als wären wir
ihm besonders lieb. Schließlich müssen

wir auch noch des Trinkspruchs des

Hochw. Präfekten Henzen gedenken, der

dem Professor der lateinischen Literatur
alle Ehre macht.

5 »

Berichte ans der protest. Schweiz.

In der Jahresversammlung des berni-
schcn Reformvereins in Thun mußte

Pfarrer Schaffroth das Umsichgreifen der

Gleichgültigkeit gegen alle Religion und

des Gottesdienstes zugeben.

Rom. Der heilige Vater erfreut sich

fortwährend sehr guter Gesundheit und

erträgt seine Leiden und Sorgen mit wun-
derbarer Gemülhsrnhe. Großen Schmerz

machen ihm die Sakrilegien, die unge-
straft begangen werden. Ich rede hier

nicht von der Aufhebung der Klöster sin
Rom sind allein über 100 aufgehoben)
und der Einziehung des Kirchengutes. Das
sind bekannte Sachen. Jetzt sind in Jta-
lien eine Menge Kirchen geschlossen, einige

ganz zerstört, andere in Pferdeställe und

Magazine umgewandelt. Eine Reihe von

Kirchen soll noch abgebrochen werden. Der
Inspektor der Alterthümer, Hr. Rosa, hat

sill, in der jüngsten Zeit dahin geäußert,

daß nicht allein die Kirche St. Franceses

Romana niedergerissen werden müsse, son-

dern auch noch eilf andere, welche, wie er

sagt, „das Forum Romanum und dessen

Umgebung entstellen". Kelche, Monstran-

zen, Meßkleider, Kreuze, Lampen und an-
dere Gegenstände werden öffentlich verstei-

gert und um ein Geringes verschleudert.

Aber noch andere Gräucl fallen vor, die

ein christliches Herz empören. So traten

kürzlich am Roscnkranzsest, das von den

Dominikanern besonders feierlich begangen

wird, zwei Personen mit dem Hut auf
dem Kopfe und die Cigarre im Munde
in die Kirche der Minerva, und als ein

braver Katholik sie zurechtwies, fingen sie

einen Höllenspektakel an, warfen denselben

zu Boden und schlugen ihn mit Stöcken.

Die „Voce Cattolica" meldet am 1st.

einen noch ärgern. Ein Mensch hatte die

Unverschämtheit, in derselben Kirche der

Minerva, während die Lente den heiligen

Messen beiwohnten, ommm nmnitms seine

leibliche Nothdurft zu verrichten. Alle
diese Gräuel bleiben ungestraft, aber Gott
wird diese Kirchenschänder strafen und die

Obrigkeiten, die gleichgültig zusehen.

Spanien. In Spanien herrscht all-
gemein die schöne alte Sitte, daß die

Gläubigen dem Priester, welcher das hei-

ligste Sakrament zum Kranken trägt,
betend folgen bis zum Hause des Kranken

und einzelne auch bis in das Kranken-

zimmer. Am st. ging der König Don
Carlos in Begleitung mehrerer Generale

in Estella gerade über den Platz St. Jo-
hann, auf dem sich eine große Volksmenge

angesammelt, als plötzlich das Tönen eines

1



Glöcktcins das Herannahen eines Priesters

mit dein heiligen Sakramente verkündete.

Gleich waren alle Häupter entblößt. Don

Carlos mit seinem Gefolge ging durch die

Volksmenge und folgte dem Priester zum

Hause des Kranken. Der König von

Spanien geleitete ehrfurchtsvoll den im

Sakramente verborgenen König des Him-
mels bis auf's Zimmer des Kranken nnd

wohnte der Spendung der heiligen Sterbe-

sakramente bei. Nachdem die heilige Hand-

lung vollendet und der Priester sich ent-

fernt, trat der König zum Bette der

Sterbenden, der Frau eines Adjutanten

des ersten Bataillons Navarra, und sprach

ihr Trost ein und ermähnte sie zur Er-

gebung in Gottes heiligen Willen, so daß

alle Anwesenden zu Thränen gerührt wur-
den. Als Don Charlos selbst tiefbewegt

das Haus der Kranken verließ, ward er

mit begeistertem Jubel vom Volke ein-

pfangen.

Personal-Chronik.

S l. Galle n. In Häg gen s ch w y l,
starb den 3 t. Oktober nach einer längern
Krankheit der Hochw. Hr. Pfarrer Joseph
Alois M e nti. Gebürtig von Wollerau,

Halle der im Herrn Entschlafene das Lichl die-

scr Welt erblickt am 6. März 1804. Nach

Vollendung seiner Studien erhielt er die Prie-
sterweihc im Frühling 1320, und kam oen

2S. Heumonat gleichen Jahres als Kaplan
nach Schübelbach in der March. In dieser

Stellung wirkte er mit srommem Eiser bis

zum 3. Mai 1853, wo er als Pfarrer nach

Liebingeu im Kt. St. Gallen berufen wurde.

Nur zwei Jahre und zwei Monate wirkte er

in dieser Bcrggemeinde; da berief ihn daS

Vertrauen des Volkes unter'm 30. Heumonat
18SS auf die größere Pfarrei Häggenschwyl in
fruchtbarer und angenehmer Lage. Hier fetzte

er sein priesterliches Tagewerk fort und voll-
endete es nach einer mehr den neunzehnjähri-

zen Thätigkeit an dem obgenannten Tage.

Seine srommen Werke folgen ihm nach.

Kalendkrschau 1875.
Soeben erhalten wir den Sendboten-

Kokender, verfaßt von P. K. Hattler,
8. 1.. und herausgegeben von Herder in
Freiburg, in zweiter Auflage, mit 60
Quartseiten Text, nebst Kalendarium und
dem Marktverzeichniß aller deutschen Staa-
ten. mit vielen und schönen Bildern illu-
strirt. Dieser Kalender ist zu ..Ehren des
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Herzens Jesu" für das katholische Volk
geschrieben und sein Inhalt entspricht die-

sein Titel, daher bestens empfohlen. HPreis
18 Kreuzer.)

Briefkasten. Nach A. und K. : Mit Dank

erhalten, folgt nächstens.

H. B. L. Konnte das Buch bis heute nicht

ausfindig macheu. werde weiter forschen.

Lehr!lNsts-P«tlonat.

Lehrlinge:
Einer, der schon auSgelehrt ist, zu einem

Wagncrmeister.

Einer in ein Handelshaus der französi-
schen Schweiz.

Einer zu einem Flachmaler.
L e h r m e i st e r:

Ein Schmied, ein Küfer, drei Schneider-

meister im Kanton Thurgau, St. Gal-
len und Aargau.

Ein Schuster. Ein anderer Schuster

meldet sich auch für Anweisung zweier

Gesellen.

In Freiburg ein Sattler.

Im Kanton Aargau verspricht ein Schmide-

meister einem entsprechenden Lehrling

wöchentlich 1—2 Fr. Eine Modistin
2 Lehrtöchter.

Ans Leljrüngspntronat
in Jonschwyl.

Inländische Mission.

l. Gcwöbnlichk Per? i n s l> e > lr â g e

Hciligtag-Opser an Allerheiligen
von Heiligkreuz im Thurgau Fr. 30. —

Von Hrn. Alt-Nat!oualrath
A. R. in L. „ SO. —

Au« der Pfarrei Juwil „ 18. SO

Sammlung von Hergiswil und

Willisau-Land 20. —

Fr. 118. SO

Der Kassier der inl. Misston:
NkriKrr-Slmigcr i« Linrrn.

Geschwister Müller
W in «

V W y l, M. St. Kassen,
W empfehlen der boäiwürdigen Geistlichkeit und oerehrlicbcn Kirchenbehördcn ihr wohl M
> assortirtes Lager von A

Kirchenpnramenten
A und aller zum Gebrauche bei kirck lichen Funktionen und zur Ausschmückung der A

Gotteshäuser erforderlichen Gegenstände, sowie zur Anfertigung von Kirckcnge-
A wändern dienliche Stoffe. Borten, Spitzen, Fransen, Leinwand ec.. unter Zusichernng U

^^^glichst
billiger Preise und prompter Bedienung. 11

Im VsàA'ô dos Ilài'Wicàston ist soeben orsolnöllön und clurob »lis
UnokkimctlunAön des In- und àslnudss /.u belieben:

lSoe. à. Pkeoi.) cZoirinisàrii
w ciuàor HvnriAkIlswL. (luos

prislinuo intsgwitâti rsslitntos, noviscfuo sindiis unotos dsnno sdidil. Dr.
G Ms. Rainli, soolssine cmtb. UoKnntinus pimebendàs. ^vvei
lllln d s in 120 Lo^en des Arösstsn Poxieoll-Oàv-k'oi'wnts. ?rois 27. 10.
äVlr glauben knbn dvbnupten ?u dürfen, class vorliegende Vusgabe dieses klassi-

solren IVsrlcss alls krülcsrn übsrtriktt. Lie gibt den unverkürzten und nnverän-
d e rton Originaltext sammt den i n d i o s s lo e o r n m et r s r u m der e d i-
tio bins sipontana vnm labre 1336. vvvlobs mit Reek t allen spätern vorgewogen
wurde, da das IVvrk, wie ein oxaotvr V«r°1e!ob naebgswiessn, seit 1607 clnrob iiabllose
Kinselnsbsel, Verstümmelungen und 0ruokfsdlsr entstellt ist. vnssis Ausgabe ist kerner
mit einer auskübrlirben Livgrapbis des bsriikmteu Lxsgvten ausgestattet. Llimmtliokö
bebrüiscbe îextv wurden mit Vooàsicben verseilen. Kins llsibe von Anmerkungen
entbält sndliob wertbvolls Ansätze, die tbeils der von llladur besorgten Kxoner ^ns-
gäbe sntlsknt, tbeils von dem neuen Iisrausgeber beigelegt sind.

A»in 2, 1874.
5V F, „,,5 <

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

